
D er stammesgeschichtliche W andel der 
M enschheit und seine Ursachen.

Vortrag, gehalten im Naturforschenden Verein in Brünn am
21. Mai 1942 von Karl S c h i r m e i s e n .

„Not lehrt beten“, „Not macht erfinderisch“, „Not bricht 
Eisen“, sagt das Sprichwort und stützt sich dabei auf unge­
zählte Einzelerfahrungen. Vieles deutet aber darauf hin, daß 
auch jeder größere, mit einem Wachstum der Urteilskraft in 
Verbindung stehende Fortschritt an Vorgänge gebunden war, 
die die gewohnten Daseinsbedingungen wesentlich veränderten, 
den Daseinskampf verschärften und so der Menschheit neue 
Note verursachten. Und alles spricht dafür, daß auch die Ent­
stehung des Menschen selbst, die M e n s c h w e r d u n g ,  die 
Folge eines derartigen, die Lebensverhältnisse von Grund aus 
umändernden Vorganges gewesen sein wird.

Eine besonders große Verschärfung des Daseinskampfes 
muß mit dem Hereinbrechen der diluvialen Klimaverschlech­
terung eingetreten sein, einer Katastrophe, bei der die beiden 
polaren Klimagürtel fast 2000 km gegen den Äquator zu vor­
rückten. Die größten Erschwerungen in der Lebensführung und 
Nahrungsbeschaffung stellten sich naturgemäß in den Randge­
bieten der Vereisung ein, also in den mittleren Breiten, und 
zwangen die dortigen Lebewesen entweder zum Abwandern 
nach dem Süden oder zur Anpassung an die neuen Verhältnisse. 
Damals kam es durch die Auswirkung von sogenannten Muta­
tionen, von entsprechenden Änderungen des Erbgutes, zur Ent­
stehung mehrerer aufeinanderfolgender, an den Wechsel von 
Kältevorstößen und Wärmerückschlägen gebundener Faunen­
gruppen20) und auch das entwicklungsgeschichtlich an höchster 
Stelle stehende Lebewesen dieser Eisrandgebiete mußte die ge­
wohnte Lebensweise ändern und sich vor allem auch gegen 
Kälteschädigungen schützen.

H. Weinert37) 38) hat den Nachweis erbracht, daß dieses 
an höchster Stelle stehende Lebewesen, dieser V o r l ä u f e r  
des Menschen, nicht der asiatischen, sondern der europäisch­
afrikanischen Gruppe der Primaten angehört hat und besonders 
eng mit dem Schimpansen, etwas weiter entfernt mit •dem 
Gorilla verwandt gewesen sein muß. während der Orang-Utan 
und der Gibbon aus unserer unmittelbaren Verwandtschaft gänz­
lich auszuscheiden haben.
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Nur den beiden erstgenannten und dem Menschen, den 
Summoprimaten, gemeinsam ist nämlich der Besitz der soge­
nannten Stirnhöhlen, die zusammen mit den Brauenwülsten 
Pubertätsmerkmale darstellen, ferner die auf dem Wachstum der 
Siebbeinzellen beruhende größere Weite des Augenabstandes, 
weiters der Verlust des 9. Handwurzelknochens, der besondere 
Verlauf der von der Aorta abzweigenden Schlagadern, die eigen­
artige Zusammensetzung des Bluteiweißes und die Form sowie 
die verhältnismäßig geringe Größe der Samenfäden.

Näher als der Gorilla rückt der Schimpanse an den Men­
schen heran durch die geringere Ausdehnung seiner Stirnhöhlen 
und Brauenwülste, die beim Gorilla ebenso wie der ganze Kör­
per bereits ins Übermäßige gediehen sind, durch die Vergröße­
rung des Augenabstandes meist schon vor oder knapp nach der 
Geburt, durch die bereits embryonale Verwachsung des Zwischen­
kiefers mit dem Oberkiefer, durch die ebenso frühzeitige Re­
duktion des 9. Handwurzelknochens, vor allem aber durch die 
relativ größere Masse und den feineren Bau seines Gehirns. 
Auch in verschiedenen andern Belangen stimmt der Schimpanse 
auffallend mit dem Menschen überein, so z. B. in der Größe und 
Form des Ohres, in der Zusammensetzung des Harnes, in der 
Anfälligkeit gegenüber den gleichen Krankheiten und in dem 
ähnlichen Verlauf derselben.

Nach alldem dürfte also der Schimpanse auch, entgegen 
den Anschauungen von Th. Mollison15) und A. H. Schultz33), 
z. T. auch von W. Zimmermann42), s t a m m b a u m m ä ß i g  
dem Menschen näher stehen als dem Gorilla.

Unsere gegenwärtigen Kenntnisse über den spättertiären 
Vorläufer des Menschen, den Dryopithecus germanicus Abel, 
beschränken sich leider fast nur auf Zahnfunde, die in dem Gebiet 
von der Schwäbischen Alb bis zum Wiener Becken gemacht 
worden sind1). Vom Schimpansen, der sich bereits völlig dem 
Baumleben in den tropischen Urwäldern angepaßt hat und da­
durch ebenso wie die andern Baumaffen entwicklungsgeschicht­
lich in eine Sackgasse geraten ist, wird sich dieser mitteleuro­
päische Anthropoide jedenfalls schon durch eine größere Geübt­
heit im a u f r e c h t e n  G a n g e  unterschieden haben, eine 
Geübtheit, die er naturgemäß nicht in einem tropischen Urwald, 
sondern, wie schon G. Steinmann35) richtig geschlossen hat, in 
den Busch- und Steppenlandschaften der mittleren Breiten er­
worben haben wird. Neuereren Untersuchungen an den Hand­
knochen des Urmenschen zufolge12) muß der Vorläufer des 
Menschen auch weniger ein Baum- sondern mehr ein Felsen­
kletterer gewesen sein, wie z. B. der auf den Felsen von Gibraltar 
lebende Magot.

WeP ins Tertiär zurück wird man übrigens die Erwerbung 
des aufrcUüLen Ganges nicht verlegen dürfen. Abgesehen davon, 
daß die Menschenaffen an und für sich nur ins jüngere Tertiär.
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ins Miozän, zurückreichen, sprechen auch o n t o g e n e t i s c h e  
Gründe dagegen14). Es ist ja bekannt, daß jedes Lebewesen in 
seiner Entfaltung vom Ei angefangen bis zur Reife im großen 
ganzen die körperliche Entwicklung seiner Ahnen wiederholt11). 
Nun vollziehen sich aber die Änderungen des Knochenbaues usw., 
die die Erwerbung des aufrechten Ganges korrelativ begleiten, 
beim Menschen erst im Verlauf der ersten drei Halbjahre nach 
der Geburt, in einem Zeitraum also, der ontogenetisch bereits 
der 1. Stufe der menschlichen Geistesentfaltung25) entspricht.

Es handelt sich da um eine entsprechende Wendung des 
Fußes, der beim Embryo ähnlich wie bei den Primaten noch 
einwärts gekrümmt ist, um die Ausbildung des elastischen Fuß­
gewölbes, das dem Neugeborenen noch fehlt und bei den Primi­
tiven noch unvollkommen entwickelt ist, um das Stärkerwerden 
des Fersen- und des Sprungbeins sowie der Großzehe, die ja bei 
den Affen die kleinste ist1), um eine gewisse Formänderung 
des Schienbeins und des Oberschenkelknochens, um die Erwei­
terung und eine bestimmte Neigung des Beckens, um die beim 
Neugeborenen noch nicht und bei den Primaten noch unvoll­
ständig durchgeführte schlangenförmige Doppelkrümmung der 
Wirbelsäule, um die Ausbildung der Fassform des Brustkorbes, 
um die Verkümmerung der letzten Rippenpaare, um die An­
passung des Schädels an die neue Gleichgewichtslage usw.41)

Darnach dürfte der aufrechte Gang des Dryopithecus ger- 
manicus tatsächlich erst ganz gegen das Ende des Pliozäns er­
worben worden sein.

Von größter Wichtigkeit ist es nun, daß dieser aufrechte 
Gang die Hand vom Boden frei machte und dadurch ihre Ver­
wendung zu neuen Tätigkeiten ermöglichte, die ihrerseits wieder 
auf die Gehirnentwicklung von nicht geringem Einfluß gewesen 
sein werden. E. v. Eickstedt5) hält daher diese Aufrichtung so­
gar für das erste und wichtigste Moment der morphologischen 
Menschwerdung. Für alle Fälle ist also die Annahme gerecht­
fertigt, daß der spätpliozäne Dryopithecus germanicus durch die 
Erwerbung des aufrechten Ganges zum mindesten die Vorstufe 
der Menschwerdung erreicht und als P r o a n t h r o  p u s, wie 
wir ihn nennen können, dem diluvialen Kälteeinbruch nicht 
mehr ganz hilflos gegenübergestanden hat.

Er machte vor allem jene zwei für seine noch geringe 
Geistesentwicklung geradezu als großartig zu bezeichnenden Er­
findungen, die man gegenwärtig ganz allgemein als die e i g e n  t- 
l i chen  K r i t e r i e n  der Menschwerdung auffaßt; die Be­
herrschung des Feuers und die Gewinnung wärmender Hüllen. 
Weniger gilt dies für die Verwendung der sogenannten Eoli- 
then, weil Funde dieser allerprimitivsten Stein Werkzeuge und 
ihnen ähnlicher Naturbildungen bis ins Tertiär zurückreichen18).

Mit der Verwendung des Feuers, der wärmenden Plüllen 
und der nach und nach immer weiter vervollkommneten Werk-
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zeuge entzog sich aber der nun zum wirklichen Menschen, zum 
A r c h a n t h r o p u s ,  gewordene Vorläufer des Menschen mehr 
und mehr dem unmittelbaren Einflüsse der Natur und vermin­
derte die Härten des Daseinskampfes in ähnlicher Weise, wie dies 
durch unsere Fürsorge bei den Haustieren geschieht. Damit 
betrat jedoch der Mensch einen Weg, der von dem der natür­
lichen Entwicklung ziemlich scharf abbog und jene Richtung 
einschlug, die auch die Entwicklung unserer Haustiere genom­
men hat. Die hieher gehörigen Erscheinungen werden im allge­
meinen als D o m e s t i k a t i o n s e r s c h e i n u n g e n  bezeich­
net4). Sie äußern sich:

1. In der zunehmenden Ausschaltung der Instinkthandlun­
gen und der Überführung der jahreszeitenmäßig auftretenden 
in Dauertriebe, einer Abkehr von der Natur, die sich durch 
Schwächung der inneren Abwehrkräfte des Körpers gegen Er­
krankungen verschiedener Art rächt.

2. In der Auslösung einer abnorm großen Zahl von Muta­
tionen und der auf diesen Änderungen des Erbgutes beruhenden 
Varietäten- und Rassenbildungen.

3. In dem teilweisen Verharren des erwachsenen Körpers 
auf jugendlichen Entwicklungsstufen, so z. B. in der Beschrän­
kung des Kieferwachstums und der normalen Schädelstreckung. 
In der freien Natur treten derartige Persistenzerscheinungen bei 
solchen Lebewesen auf, die sich durch ihre festsitzend schma­
rotzende oder schon durch eine bloß sessile Lebensweise zum 
großen Teile aus dem Kampf ums Dasein ausgeschaltet haben. 
Auch sie weisen entsprechende ,,Rückbildungen“ und „Organ­
verkümmerungen“ auf.

Aus der großen Zahl der beim Menschen feststellbaren Do­
mestikationserscheinungen2) 6) T) seien hier nur die allerwich­
tigsten angeführt:

Seine Instinkthandlungen, insbesondere die des von der 
natürlichen Lebensweise am weitesten entfernten Europäers, sind 
schon auf ein ziemlich bescheidenes Maß herabgesunken, der 
Geschlechtstrieb ist zu einem dauernden geworden und seine 
Widerstandskraft gegen Infektionen aller Art, gegen Rachitis, 
Zuckerkrankheit, Zahnfäule, Erkältungen, Gelenksrheumatismus, 
Gicht usw. ist sehr geschwächt.

Die Häufung der Mutationen hat ähnlich wie bei den Haus­
tieren zur Entstehung zahlreicher, den Umweltverhältnissen 
entsprechend angepaßter Rassen geführt. Es sei z. B. an die ja 
sonst verschieden gearteten, zum Durchschlüpfen des Urwald­
dickichts aber besonders gut geeigneten Pygmäenstämme erin­
nert. Wir haben es da vielfach auch mit Konvergenzerscheinun­
gen zu tun, wie z. B. in dem Auftreten der innern Augenfalte 
nicht nur bei Mongolen und Eskimos, sondern auch bei Hotten­
totten8). Hervorzuheben wäre hier auch die in den asiatischen
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Räumen zustandegekommene und mit verschiedenen anderen 
Rassenmerkmalen in Verbindung stehende Umwandlung des ur­
sprünglichen Langschädels und Schmalgesichtes zu einem 
R u n d  s c h ä d e l  und B r e i t g e s i c h t .  Diese Umwandlung 
ist offenbar auf grundlegende Änderungen des Erbgutes und 
damit auch der Psyche zurückzuführen. Die Langschädligkeit 
scheint vorzugsweise mit höheren Graden von Beweglichkeit, 
Willenskraft, rascher Entschlußfähigkeit und Phantasiebegabung 
in Verbindung zu stehen, wie sie besonders jagd- und kriegs­
liebenden Stämmen eigen sind, die rassisch erworbene Rund- 
schädligkeit mit einer stärkeren Hinneigung zur Seßhaftigkeit, 
Bedächtigkeit und nüchternen Verstandestätigkeit.

Von besonderer Wichtigkeit für die körperliche Umwand­
lung der Menschheit waren zwei „Verlustmutationen“. Die ältere 
setzte offenbar schon zu Beginn der Eiszeit ein und erfaßte da­
her das ganze Menschengeschlecht. Sie führte als Folge der Ver­
wendung von schützenden Hüllen zu einem fast vollständigen 
V e r l u s t  d e s  n a t ü r l i c h e n  H a a r k l e i d e s ,  von dem 
nur geringe Reste als Kopf- und Pübertätsschmuck übrig blie­
ben. Die jüngere, aber ebenso wie die erste an ein lichtarmes, 
feuchtkaltes Klima gebundene Mutation bewirkte eine P i g- 
m e n t  V e r a r m u n g  der Haut, des Auges und der Haare, eine 
Verarmung, die aber fast durchwegs nur auf. zwei ausgesprochen 
nordische und in der Domestikation besonders weit vorgeschrit­
tene Rassen beschränkt blieb22), während bei den in den weiten 
Lößgebieten Asiens seßhaft gewordenen Völkerschaften der gelb­
liche, bei den in die äquatorialen Gebieten eingedrungenen der 
dunkle Hautfarbstoff reichlich zur Einlagerung gelangte.

Die große Bedeutung der B e h a r r u n g  d e s  m e n s c h ­
l i c h e n  K ö r p e r s  a u f  J u g e n d s t u f e n  scheint von der 
Wissenschaft bisher noch nicht sehr gewürdigt worden zu sein. 
Und doch liefern gerade diese Persistenzerscheinungen den wich­
tigsten Schlüssel zum Verständnis der körperlichen Umwand­
lung des Menschengeschlechtes.

Wir haben es dabei zumeist mit V e r l u s t m u t a t i o n e n  
zu tun. Die Arme, die nicht mehr zum Hangeln auf Bäumen 
und zum Felsklettern verwendet werden, bleiben relativ auf die 
Länge der Kindesarme beschränkt, das Wachstum der nicht 
mehr zu großen Kraftleistungen benötigten Kiefer verbleibt 
ebenfalls auf der kindlichen Stufe und in Korrelation dazu bil­
det sich das Kinn aus, der Zahn wuchs wird auf das Notwen­
digste vermindert13), die sowohl dem Menschen- als auch dem 
Affenkinde zukommende schöne Wölbung und Steilstellung des 
Stirnbeins17) 24) wird mehr und mehr beibehalten, der Brauen­
wulst- und Bartschmuck des Erwachsenen verkümmert, bei ge­
wissen Rassen schneller, bei andern langsamer, usw.

Den Funden ist zu entnehmen, daß der gegenwärtige, bei 
einem Teile der Menschheit bereits sehr weit vorgeschrittene 15

15
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Grad des Verharrens auf Jugendstufen zwar nicht auf einen An­
hieb, aber auch nicht unmerklich langsam, sondern ruckweise, 
quantenmäßig, durch eine Reihe stärkerer Mutationsauswirkun­
gen erworben worden sein muß.

Beim Weibe, das offenbar schon auf den ersten Stufen der 
Menschwerdung durch die Fürsorge des Mannes vor den Um­
bilden des Daseinskampfes besser geschützt war, ist dieses Ver­
harren schneller vor sich gegangen und ist daher gegenwärtig 
innerhalb aller Menschenrassen weiter fortgeschritten als beim 
Manne. Es kennzeichnet sich u. a. durch die geringere Größe 
und Kraft des Weibes und dementsprechend durch zartere Mus­
kelansätze an den verschiedenen Knochenteilen, durch stärkere 
Fettpolsterung unter der Haut, durch die relativ größere Länge 
des Rumpfes, durch die geringere Wölbung des Fußes, durch 
den beschleunigten Puls, durch die höhere Stimmlage, vor allem 
aber durch die große Ähnlichkeit der Kopf- und Gesichtsbildung 
mit der des Kindes, eine Ähnlichkeit, die sich hauptsächlich in 
der geringeren Größe des Schädels, in der Steilstellung des 
Stirnbeins, in einer gewissen Hinneigung zur Vorkiefrigkeit, in 
der schwächeren Kiefer- und Zahnentwicklung und in dem fast 
vollständigen Fehlen der Brauenwülste und des Bartes kund­
gibt20).

Ebenso wie die Funde von kindlichen sind daher auch die 
von weiblichen Schädeln im allgemeinen nicht besonders geeig­
net, uns ein richtiges Bild von den aufeinanderfolgenden Stufen 
der körperlichen Umwandlung des Menschengeschlechtes zu 
geben, auf die wir nun im Folgenden kurz eingehen wollen.

Zur Beantwortung der Frage, welche Vorgänge es wohl 
waren, die zu der schrittweisen Abänderung des vormensch­
lichen Körpers bis zu der nordischen Idealgestalt geführt hat­
ten, ist es notwendig, sich die Wirkungen zu vergegenwärtigen, 
die der jedesmalige Hochstand der diluvialen Vereisungen und 
das darauffolgende Abschmelzen der viele Millionen von Raum­
kilometern umfassenden Gletschermassen ausgelöst haben wer­
den. Die ungeheuren Ü b e r s c h w e m m u n g e n  der Gletscher­
schmelze insbesondere müssen schließlich auch jene Menschen­
stämme aus unseren Gebieten verdrängt haben, die etwa noch den 
Hochständen der Vereisung getrotzt hatten29) 30). Auszuneh­
men wären da nur die ins Gebirge19) 43) oder an den von Ur- 
strommündungen freien Meeresstrand Geflüchteten.

So kommt es, daß wir Reste solcher alten Stämme und 
Spuren ihrer Kulturen nicht bloß in europäischen und gelegent­
lich in mittelasiatischen, sondern auch in tropischen Ablagerun­
gen antreffen.

In den Tropen gestalteten sich aber die Lebensbedingungen 
für die Flüchtlinge aus dem Norden meist so günstig, daß sie 
zu weiteren Aufstiegen des Geistes nicht besonders genötigt wur­
den. Wenn wir also von etwaigen künstlerischen Betätigungen
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absehen, mußten diese günstigen Daseinsverhältnisse bei den in 
den Tropen seßhaft Gewordenen einen mehr oder weniger voll­
ständigen S t i l l s t a n d  in d e r  K u l t u r e n t f a l t u n g  her- 
beigeführt haben.

Hingegen ist anzunehmen, daß die neue, der nordischen 
gegenüber meist recht sorglose und üppige Lebensführung zu 
einem F o r t s c h r i t t  i n d e r  D o m e s t i k a t i o n  und da­
mit zu einer Verstärkung der Persistenzerscheinungen führen 
mußte. Und dieser Annahme vollkommen entsprechend finden 
wir in den Tropen tatsächlich ältere Kulturen nicht selten in 
Verbindung mit Menschenformen, die stammesgeschichtlich et­
was jünger sind als die entsprechenden nordischen.

Da aber andererseits wieder die gleichbleibenden Verhält­
nisse der Tropen keine neuen Anregungen zu weiteren Muta­
tionen boten, erhielten sich dort die betreffenden Menschenfor­
men samt ihren primitiven Kulturen — falls sie nicht durch neue 
Zuwanderer aus dem Norden ausgerottet wurden — oft b is  in  
d i e G e g e n w a r t hinein.

Zu R ü c k w a n d e r u n g e n  nach dem Norden wurden im 
allgemeinen nur jene Stämme genötigt, die sich in Gegenden 
angesiedelt hatten, wo es im Verlaufe der Zwischeneiszeiten 
wieder zu Wüstenbildungen gekommen war, so z. B. in der 
Sahara oder in Arabien29). Für diese Rückwanderer verschärfte 
sich selbstverständlich wieder der Kampf ums Dasein, nötigte 
dadurch zu einem n e u e n  G e i s t e s a u f s t i e g  und verur­
sachte dadurch ein weiteres Wachstum des Gehirns und der es 
umschließenden Knochenhülle.

Wenn also diese hier dargelegten Anschauungen31) richtig 
sind, dann muß der stufenweise Wandel der menschlichen Kör­
perform vornehmlich im Süden, der jeweilige geistige Aufstieg 
aber zumeist im Norden stattgefunden haben. Eine Ausnahme 
bildete natürlich die allererste Formwandlung, die offenbar schon 
im Norden erfolgt sein muß.

Bestimmend für die Z a h l  d e r  U m w a n d l u n g s ­
s t u f e n  müßte die Zahl der großen diluvialen Kältevorstöße 
und der ihnen folgenden Wärmerückschläge sein. Leider ist es 
aber bisher noch nicht zu einer vollständigen Übereinstimmung 
der darauf bezüglichen Anschauungen gekommen. Man nimmt 
im allgemeinen 4 bis o derartiger Vorstöße an. Wir haben jedoch 
einen ähnlichen Anhalt in der Zahl der aufeinanderfolgenden 
diluvialen Tiergesellschaften, deren Zustandekommen ja, wie 
schon artgedeutet, mit solchen Kältevorstößen und Wärmerück­
schlägen im engsten Zusammenhänge war.

Ich habe bereits 193026) fünf solcher Faunengruppen her­
ausgearbeitet und aus W. Gromows Tabelle I seiner 1936 er­
schienenen Übersicht10) ergibt sich die gleiche Zahl. Die erste 
dieser Faunengruppen gehört dem Übergang vom Tertiär zum

15*
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Diluvium an, also dem ersten Kältevorstoß, die letzte den End­
abschnitten der Eiszeit. Als sechste Faunengruppe käme die allu­
viale, also die rezente, hinzu.

Versuchen wir nun, die aus den bisherigen Funden er­
schlossenen diluvialen Menschenformen und die jetzige, in der 
Domestikation am weitesten vorgeschrittene Form diesen sechs 
Faunengruppen einzuordnen, sie zeitlich mit ihnen in Einklang 
zu bringen.

1. U m w a n d l u n g s s t u f e .  In den die Reste der ersten 
Faunengruppe einschließenden europäischen Ablagerungen wur­
den bisher zwar noch keine Menschenfunde gemacht, wohl aber 
neben Eolithen auch Spuren und Reste von L a g e r f e u e r n  
vorgefunden, die wir ja zweifellos als Zeugen der bereits statt­
gefundenen Menschwerdung anzusehen haben. Die zugehörige 
allererste menschenähnliche Form wurde in Südafrika entdeckt. 
Sie ist bei S t e r k f o n t e i n  durch Schädelbruchstücke vertre­
ten, die zwar noch eine stark vorspringende Schnauze, aber nicht 
mehr die äffische starke Eckzahn- und Eckzahnlückenausbildung 
aufweisen. In der ersten Veröffentlichung erhielt dieser Typ dem­
entsprechend u. a. den Namen Plesianthropus =  der dem Men­
schen Nächste. Ihm ist auch der bei T a u n g s im Betschuana- 
land entdeckte, fast vollständige Schädel eines etwa sechsjähri­
gen Kindes zuzurechnen. Die Schädelwölbung konnte allerdings 
nur aus dem zufällig erhalten gebliebenen Gehirnabdruck, er­
schlossen werden. Der Schädel ist seiner Form nach dem eines 
Schimpansenkindes von gleichem Alter recht ähnlich (vergl. die 
instruktive Abb. 54 bei H. Weinert, 1932), aber, was sehr zu 
beachten ist, bedeutend größer und im Schnauzenteil weniger 
entwickelt. Man hat jedoch diesen Plesianthropus nicht als echten 
Menschen anerkannt und ihm den Namen Australopithecus ge­
geben. Auch H. Weinert, der sonst verschiedene andere Merk­
male des Taungsschädels „eher menschlich als anthropoid“ 
findet (1928, S. 208), spricht dieser Form die Zugehörigkeit zum 
Menschenstamme noch ab.

Nach unsern Kenntnissen über die enge Verwandtschaft des 
Schimpansen mit dem Menschen, bezw. mit dessen Vorläufer, 
bestehen aber m. E. in Hinsicht auf die Zuteilung der gefunde­
nen Reste eigentlich doch nur zwei Möglichkeiten: Entweder 
sind diese Reste einer Großform des Schimpansen selbst oder 
einer Südform seines nordischen Verwandten zuzuschreiben. 
Die erste Möglichkeit fällt aber aus, weil die Funde außerhalb 
der Verbreitungszone des Schimpansen gemacht wurden. Sie 
müssen also einer frühdiluvialen Form seines nach dem Süden 
geflüchteten nächsten Verwandten, also bereits einem echten 
A r c h a n t h r o p u s ,  angehören. Zu beachten ist dabei, daß 
auch die älteste diluviale Faunengruppe ein noch fast vollstän­
dig t e r t i ä r e s  Gepräge aufweist und man daher nicht erwar­
ten darf, daß sich der soeben erst Mensch gewordene Proanthro-
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2. U m w a n d l u n g s s t u f  e. Dieser Stufe ist zweifellos 
der Unterkiefer von Mauer bei Heidelberg zuzuschreiben, weil 
er in Schichten angetroffen wurde, die Reste der zweiten dilu­
vialen Faunengruppe enthalten. Von einem näheren Eingehen 
auf die Form und Bezahnung dieses ja allgemein bekannten 
Menschenkiefers, der nach O. Schoetensack32) von einer nicht 
mehr zu übertreffenden Primitivität ist, kann hier wohl abgesehen 
werden28).

Derselben Stufe, wenn auch nicht durchwegs demselben 
Domestikationsgrade angehörig sind die Vertreter des Pi t hec -  
a n t h r o p u s  von  Java,  des  A f r i k a n t h ’r o p u s  vom 
N j a r a s a - S e e  und des S i n a n t h r o p u s  aus der Nähe von 
P e k i n  g.

Von den vier Schädelbruchstücken des javanischen Anthro- 
pus von T r i n i 1 besitzt der 1936 gefundene eine so geringe 
Hirngröße und der von 1939 eine so schimpansenhafte Kiefer- 
und Eckzahnausgestaltung, daß man die beiden Schädelbruch­
stücke wohl nur solchen Flüchtlingen aus dem Norden zuschrei­
ben kann, die auf Java kaum erst angekommen waren. Die 
anderen zwei Formen sind aber schon höher domestiziert und 
haben sich auch auf Java zum mindesten bis ins mittlere Dilu­
vium hinein erhalten. Auf Java wurde ferner bei M o d j o k e r t o  
1936 auch der Schädel eines etwa U/2 Jahre alten Kindes ange­
troffen, dessen schön gewölbte Stirne vielfach Zweifel an dem 
hohen Alter des Fundes wachgerufen hat. Daß aber eine solche 
Wölbung das Kennzeichen der jugendlichen Formen aller Men­
schenrassen und auch der Primaten ist, wurde ja bereits er­
wähnt.

Einem ähnlich hohen Domestikationsgrade wie dem der vor­
geschritteneren javanischen Anthropusgruppe dürfte der Afrik- 
anthropus njarasensis Weinerts entsprechen, von dem wir ge­
genwärtig ebenfalls schon Reste mehrerer Schädel besitzen. Auch 
dieser Flüchtling aus dem Norden hat sich, der Begleitfauna 
nach zu schließen, in der neuen Heimat bis ins mittlere Diluvium 
hinein erhalten.

Als Vertreter der Nachkommen des aus dem Norden abge­
wanderten Heidelberger Anthropus ist wohl der Sinanthropus 
pekinensis anzusehen. Die Vorgefundenen Schädel lassen in Form 
und Größe fast durchwegs schon den Übergang zu der 3. Dome­
stikationsstufe erkennen, auf der der Mensch schon nicht mehr 
mit dem Namen Anthropus, sondern mit dem Namen Homo 
benannt wird. Daß der Pekinger Anthropus in geistiger Hinsicht 
bereits einigen Anspruch auf den Titel Homo erheben konnte, 
ist u. a. aus der Tatsache zu ersehen, daß er für die Abfälle seines 
Lagerplatzes und seiner Nahrung, zu der gelegentlich auch

pus schon allzusehr über seine tertiäre Form hinaus erhoben
haben wird.
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geopferte Menschen gehörten, schon besondere Müllgruben ver­
wendete.

3. U m w a n d l u n g s s t u f e .  Einem auf dieser Stufe ste­
henden Rückwanderer nach der nordischen Urheimat ist der 
Schädel von S t e i n h e i m an der Murr zuzusprechen. Leider 
gehört er seinem Gebiß und seiner Knochenbildung nach einer 
Frau an, ist also zu einer genaueren Bestimmung des bereits er­
reichten allgemeinen Domestikationsgrades etwas weniger 
brauchbar. Die begleitende Tierwelt entspricht aber unserer 
dritten Faunengruppe. Aus diesem Grunde haben wir es noch 
nicht mit einem echten Neandertaler, dem Zeitgenossen der 
vierten Grupe, sondern mit einem V o r n e a n d e r t a l e r  zu 
tun.

Hierher gehört wahrscheinlich auch das Schädelbruchstück 
von S w a n s c o mb e  an der Themse, in dessen nächster Um­
gebung Feuersteinwerkzeuge geborgen wurden, die dem Über­
gang vom älteren Diluvium zum mittleren entsprechen. Und 
vielleicht ist auch der P i l t d o w n  - Me n s c h  hier anzu­
reihen, von dem u. a. Bruchstücke eines zwar wenig geräumi­
gen, aber sonst wohlgeformten, offenbar also trotz seiner Dick- 
wandigkeit weiblichen Schädels und eines zwar schmächtig ge­
bauten, im Schnauzenteil aber besonders kräftig entwickelten 
Unterkiefers geborgen wurden. Sollten diese beiden Stücke 
wirklich zusammengehören, dann müßte man zu der Annahme 
greifen, daß die große Vorkiefrigkeit in Verbindung mit dem 
Schwund der Brauenwülste usw. das Erbe einer besonderen 
Rasse war, daß also die Rassenbildung schon auf der ersten 
Homo-Stufe kräftig eingesetzt haben muß. in Betracht zu ziehen 
wäre auch, ob sich die Rassenmerkmale des Piltdown-Menschen 
nicht in abnehmendem Grade auf die spätdiluviale Grimaldirasse 
und auf den gegenwärtigen Negertyp vererbt haben. Nach H. 
Weinert38) ist aber der Fund seiner Vieldeutigkeit wegen zu all­
gemein gültigen Schlußfolgerungen nicht geeignet.

Die Schädelform der Steinheimer diluvialen Auswanderer 
oder ihrer südlichen Ausgestaltung zeigt der Homo rhodesien- 
sis von B r o ken  H i 11 in Südafrika. Bei der Bergung des dort 
gefundenen Schädels war jedoch kein Fachmann anwesend und 
die Fundschichten wurden in der Folge bergmännisch zur Gänze 
abgebaut. Die Zeitstellung dieses Schädels bleibt daher unbe­
stimmt. Sehr überrascht und Zweifel an dem hohen Alter des 
Schädels hervorgerufen hat die weit vorgeschrittene Zerstörung 
seiner Zähne durch K a r i e s .  Es ist aber durchaus wahrschein­
lich, daß sich die schlechten Auswirkungen der Domestikation 
ebenso wie die Rassenbildung schon auf der ersten Homo-Stufe 
bemerkbar zu machen vermochten.

Auf derselben Stufe stehen offenbar auch die hei N g a n- 
d o n g auf Java gefundenen 11 Schädel des Homo soloensis, 
die zwar noch äußerst flachstirnig sind und besonders stark aus­
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gebildete Knochenleisten besitzen, sich aber doch schon durch 
eine recht bedeutende Größe auszeichnen und in dieser Hinsicht 
bereits zur nächsten Stufe hinüberleiten.

4. U m w a n d l u n g s s t u f e .  Diese Stufe, die des H o m o  
n e a n d e r t a 1 e n s i s, ist schon, und zwar vor allem in Europa, 
durch eine so ansehnliche Zahl von Schädel-, Knochen- und 
Werkzeugfunden vertreten, daß wir uns von der Gestalt und 
der Lebensweise dieses mit der vierten diluvialen Faunengruppe 
gleichaltrigen „Urmenschen“ schon eine ziemlich deutliche Vor­
stellung zu bilden vermögen. Die noch immer sehr fliehende 
Stirn und die starken Brauenwülste des Mannes, der kinnlose 
Unterkiefer und die durchschnittlich noch ziemlich geringe Kör­
pergröße deuten zwar noch nicht auf einen besonders hohen 
Domestikationsgrad, die Werkzeug- und Waffenerzeugung steht 
aber, besonders bei den hierher gehörigen westeuropäischen 
Jägerstämmen, bereits auf einer erstaunlich hohen Stufe40). 
Damals scheinen sich übrigens nicht nur in der Steinbearbeitung, 
sondern auch im Körper- und Schädelbau bereits einige tiefer 
einschneidende Unterschiede zwischen dem Osten und dem 
Westen ausgebildet zu haben. Im Westen fällt z. B. das häufige 
Vorkommen etwas g e k r ü m m t e r  Oberschenkelknochen des 
Neandertalers auf, das auch noch den jungsteinzeitlichen 
G l o c k e n b e c h e r l e u t e n  anhaftet27), im Osten dürfte es 
schon damals zu merklichen S c h ä d e l v e r r u n d u n g e n  ge­
kommen sein3). Möglich ist es auch, daß sich von Osten aus die 
Sitte der Darbringung von Menschenopfern, die ja bereits vom 
Sinanthropus geübt wurde, nach dem Westen verbreitet hat. Bei 
uns ist sie u. a. ’durch Funde von K r a p i n a, S t r a m b e r g, 
O ch os und jüngst vom Mte. C i r c e o  an der Westküste Ita­
liens mehr oder weniger deutlich bezeugt. Von Wichtigkeit ist 
es, daß der Neandertaler vom Mte. Circeo als ein Opfer der Do­
mestikation sowohl an Z a h n f ä u l e  als auch an G e l e n k s ­
r h e u m a t i s m u s  gelitten hat. Der vor kurzem gefundene 
Neandertalerschädel von S a m a r k a n d  in Usbekistan wieder 
besitzt trotz seiner Größe, seiner Dickwandigkeit und seiner 
schon deutlich ausgeprägten Brauenwülste noch eine Anzahl von 
Milchzähnen, steht also noch im Z a h n  w e c h s e 1. Diese Er­
scheinung ist aber meiner Ansicht nach nicht, wie man annimmt, 
auf ein besonders schnelles Wachstum der Neandertalerkinder 
zurückzuführen, sondern auf eine gegenwärtig schon durchaus 
nicht selten vorkommende V e r z ö g e r u n g  d e s  Z a h n ­
w e c h s e l s 21), die ebenfalls als eine Domestikationserschei- 
hung zu deuten ist.

Gegen das Ende des mittleren Diluviums, um den Höhe­
punkt des vorletzten Kältevorstoßes herum, können wir auch 
schon mit ziemlicher Sicherheit die Flucht des Neandertalers 
aus unseren und vor allem aus den westlichen Gebieten und seinen 
Einzug in Afrika, Palästina. Kleinasien und Indien feststellen, ja
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v i e l l e i c h t  auch schon in Australien, wo sich seine Nach­
kommen noch bis in die Gegenwart erhalten haben. Im Süden 
kam es infolge des sich wieder geltendmachenden Domesti­
kationseinflusses zu einem weiteren Fortschritt im Verharren des 
Körpers auf Jugendstufen. Besonders wichtig sind in dieser 
Hinsicht die zahlreichen in Palästina gemachten Neandertaler­
funde. Die Skelette, die man dort am Berge C a r m e l  und bei 
S u k h u 1 geborgen hat, zeigen eine bereits sehr weit vorge­
schrittene Aufrichtung des Stirnbeins, dazu auch durchwegs ge­
streckte Oberschenkelknochen.

Sehr wahrscheinlich gehört auch der Stirnbeinfund von 
P o d k u m o k am Nordrande des Kaukasus hierher.

o. U m w a n d l u n g s s t u f e .  Die in der sogenannten 
Aurignacschwankung bei uns eingetroffenen Rückwanderer 
standen bereits am Ende der vorerwähnten Domestikationsstufe 
und waren Zeitgenossen der fünften diluvialen Faunengruppe. 
Den bisher gemachten Funden nach gehörten sie in Europa drei 
Rassen des nunmehr als H o m o s a p i e n s  d i 1 u v i a 1 i s be- 
zeichneten Menschen an: Der Grimaldi-, der Brünn- und der 
Crö-Magnon- oder Lautschrasse, die alle drei noch lang- bis 
mittellangschädelig waren, die andern Erbfaktoren aber in ver­
schiedener Koppelung übernommen hatten.

Die G r i m a l d i  r a s s e  zeichnete sich einesteils durch eine 
auffallend starke Vorkiefrigkeit, andernteils aber durch den fast 
völligen Verlust der Brauenwülste aus und ist auch verschiedenen 
andern Merkmalen nach als die Stammrasse der N eger -  
Vö l k e r  anzusehen39). Wir haben sie oben versuchsweise mit 
dem Piltdown-Menschen in Verbindung gebracht.

Die Vertreter der B r ü n n r a s s e waren, wie sich aus den 
Begleitfunden ergibt, ebenso wie die westeuropäischen Neander­
talerleute, anscheinend ganz besonders ausgesprochene Jäger31) 
und dies war wohl auch die Ursache, daß sie von diesen ihren 
Ahnen, mit denen sie auch in der Art der Steinbearbeitung über­
einstimmten, ein von der vorgeschrittenen Domestikation nur 
wenig beeinflußtes Erbe übernommen hatten: eine noch immer 
etwas fliehende Stirn, noch sehr deutliche Brauemvülste. ein 
schmales Gesicht mit rundlichen Augenhöhlen und breiter Nasen­
öffnung, ein neutrales Kinn und eine nicht allzu bedeutende 
Körpergröße.

Die C r ó - M a g n o n 1 e u t e dagegen dürften mehr zu 
einer seßhaften Lebensweise hingeneigt und sich gegen das Ende 
der Eiszeit zu auch schon recht ausgiebig mit dem Fischfang 
abgegeben haben29). Die durch diese Lebensweise verursachte 
stärkere Domestikationswirkung zeigt sich bei ihnen vor allem 
in einer schon sehr weit fortgeschrittenen Aufrichtung der 
Stirn, in dem starken Zurücktreten der Brauenwülste, in dem 
Verlust des Schmalgesichtes und im Niedrigwerden der Augen­
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höhlen, vor allem aber in der enormen Zunahme der Körper­
größe, die auf durchschnittlich 1*8 m angewachsen war.

Die Vertreter der Brünnrasse waren allem Anschein nach 
schon mit dem Hochstand der letzten Vereisung dem nach Süden 
flüchtenden Jagdwilde nachgefolgt. Die Crö-Magnonleute hielten 
länger aus. Doch auch sie mußten schließlich fast überall den 
Auswirkungen des endeiszeitlichgn und des beginnenden nach­
eiszeitlichen ungemein f e u c h t e n  Klimas weichen, das sich 
schließlich in einem unaufhaltsamen Vordringen der U r w ä l ­
d e r  äußerte. Nur an besonders günstig gelegenen Fluß-, Seen- 
und Meeresufern erhielten sich Reste dieser Fischerbevölkerung 
auch noch in der der Eiszeit folgenden m i t t l e r e n  S t e i n ­
ze i t .

6 . U m w a n d l u n g s s t u f e .  In dieser Zeit führte die Do­
mestikation bei der Brünn- und der Crö-Magnonrasse bis zu 
jenem Grade des Verharrens auf Jugendstufen, das besonders 
die „nordische Rasse im weiteren Sinne“9) kennzeichnet, jene 
Rasse, die die Vorbilder zu den Idealgestalten der altgriechischen 
Künstler geliefert hat.

In dieser mittleren Steinzeit trafen bei uns auch die ersten 
Vertreter der indessen schon völlig rundschädlig und breitge- 
sichtig gewordenen a s i a t i s c h e n  S t ä m m e  ein und die wei­
teren Einwanderungen aus dem Osten trugen das ihre bei zur 
Vermehrung des europäischen Rassengemisches23).

Umgekehrt drangen spätere Vorstöße der nordischen Rasse 
nicht nur nach dem Süden, sondern auch weit nach dem Osten 
vor, verursachten so die Ausbildung der einzelnen a r i s c h e n  
V ö l k e r f a m i l i e  n29) und leben auch in verschiedenen ost­
asiatischen I n s e l v ö i k e r n  weiter, die sich sowohl durch 
ihren Körperbau und ihren Intelligenzgrad als auch durch ihre 
religiös-mythologischen Überlieferungen als ursprünglich n o r- 
d i s c h e Stämme zu erkennen geben16).

Fassen wir zusammen: Im stammesgeschichtlichen Wandel 
der Menschheit spielen nicht die normalen Entwicklungsvor­
gänge, sondern Domestikationserscheinungen die Hauptrolle- 
Sie sind vor allem für die Auslösung einer Reihe wichtiger Ver­
lustmutationen verantwortlich zu machen, die u. a. ein immer 
weiter fortschreitendes teilweises Verharren des Körpers auf 
Jugendstufen zur Folge haben. Die Ursache der ruckweisen Zu­
nahme dieser Persistenzerscheinungen ist auf ein durch klima­
tische Änderungen bewirktes Hin- und Herfluten von Menschen­
scharen zwischen dem Norden und dem Süden und auf die Aus­
wirkung der gleichbleibenden günstigen Lebensverhältnisse der 
tropischen Gebiete zurückzuführen. Diese gleichbleibenden Ver­
hältnisse ermöglichten es ferner, daß sich dort auch ältere Men­
schenformen samt ihren primitiven Kulturen oft bis in die Ge­
genwart hinein erhalten konnten. Den sechs aufeinanderfolgen­
den Faunengruppen des Diluviums und Alluviums wären zeitlich
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sechs von einem endpliozänen Vorläufer des Menschen, von 
einem Proanthropus, abstammende Menschenformen gleichzu­
setzen, die man mit den Namen Archanthropus, Anthropus, 
Homo praeneandertalensis, Homo neandertalensis, Homo sapiens 
diluvialis und Homo sapiens alluvialis bezeichnen könnte. Stär­
kere pathologische Auswirkungen der Domestikation und tiefer­
greifende Rassenbildungen dürften schon mit der Erreichung 
der ersten Homo-Stufe eingesetzt haben.
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